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Die sentimentalische
Revolution

von Helmut Reinicke

Die Revolution zu denken bedarfja ungeheurer Anstrengungen.
Deshalb ist diese Denkarbeit auch ein recht junges Unterneh-

men in der Gattungsgeschichte. Zur Muße bedurfte es stets eines

gewissen gesellschaftlichen Mehrprodukts, auf dem man sich
ausruhen konnte; und zu dieser revolutionären Durcharbeitung
der Welt dann schon eines ökonomischen Untergrunds, der die
Menschen aus der Allgewalt von Saat und Ernte, der Subsumtion
unter die erste Natur, schließlich der zweiten einer ungeheuren
Warensammlung sich erheben ließ. Es mußten neue Welten er-
obert werden, um dieses ganze Andere einer totalen Umwälzung
der Verhältnisse überhaupt denken zu können. Diese Denkarbeit
dann praktisch werden zu lassen ist wiederum ein verteufeltes Un-
ternehmen. Die alte Welt ragt derart mächtig in die neue Zeit, im-
mer neue Ablagerungen schieben sich vor, Endmoränen aus ganz
alten Tagen, daß ein veränderndes Geschäft, das aufs Ganze zielt,
schon gar nicht mehr wahr ist; zumal ist die Zukunft in der Vergan-
genheit der jeweiligen Gegenwart stets aufs sauberste ausgefegt
worden. Theorie und Praxis der Revolution vollführen also mythi-

sehe Anstrengungen in einer doch scheinbar entmythologisierten
Zeit.

Mit einem dunklen, dann aber doch luziden Satz beginnt Ernst
Bloch seine »Tübinger Einleitung in die Philosophie« (1961): »/c/t
/?//). dßer /c/t //äße m/c/t n/c/tf. Darum vvert/ett w/r cr.vt. « Das Ich
hält es bei sich nicht aus; etwas Transitorisches liegt ihm inne; in
seiner Singularität ein Negatives, das über sich hinausweist und

Bestimmung erst im kollektiven Werden findet - darum werden
wir erst.

Der Syllogismus des Blochschen Einleitungssatzes ist gewiß
keine formal-logische Übung; vielmehr deren dialektische Ver-

kehrung. Ein Zurechtrücken: Zum Ich gesellt sich die Gattungs-
geschichte, deren Substanz noch in diesem Werden sich verbirgt -
eine Verkehrung vom Ich zum geschichtlich bewußten Gattungs-
Subjekt.

In seiner »Logik« kommt Hegel durch die Bestimmung des rei-
nen Seins und des reinen Nichts zu deren Einheit als das Werden.
Aber noch einen Schritt zurück. Zu den Vörereignissen der Revo-

lution von '89 gehört die Einberufung der Generalstände im Mai
des Jahres, die neue Steuern beschließen sollten. Die Versamm-
lung - sie war seit 1614 nicht mehr einberufen worden - bestand
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aus Klerus, Adel und dem Tièrs Etat, dem dritten Stand. In den

Wahlkampf wirft nun Sieyès die Flugschrift: »<2» est-ce g»e /e
7ïèrs Ltat?« - »Wäs ist t/er t/ritfe Stant/? A/les. Wbs Ist er bis jetzt
gewesen? /Vichts. Rbs verlangt er? Lfwas z» wert/en. «

Jene Logik wird plötzlich als politische Forderung kenntlich.
Eine ungeheure Denkform unterliegt dieser Kampfschrift: die der
sozialen Umwälzung. Aus Nichts soll endlich etwas werden. Das
Alles, jenes Nichts, soll sich verkehren. Der Dritte Stand alleine
konstituierte sich dann am 17. Juni als Nationalversammlung.

Jenes Ich, das Bloch, kollektiv sich konstituierend zum Wir,
fassen möchte, will das unmittelbare Sein der Menschen aufhe-
ben, aus dem Sieyèsschen Alles ein Gattungssubjekt erstehen las-

sen. Im Sieyèsschen Kampfsatz, der das nichtige Alles ins Werden
versetzt - zur Negation dieses Nichts - meldet sich das historische
Subjekt bereits zu Wort. Ganz verschämt erst taucht das »Ich« in
unserer Geschichte auf. Börne schreibt es Jean Paul zu, dieses
Wörtchen unnachgiebig ausgesprochen zu haben. Immerhin, in
die Philosophie war es schon ein wenig früher geraten, mit Des-
cartes »cogito«. Das »Ich« begann sich dann dem »Alles« zu ver-
bünden, - als revolutionärer Prozeß.

Die Entzauberung des Himmels

In dieser Genealogie wird der Himmel zu einem außergewöhn-
liehen Schlachtfeld. Jeder wollte hinauf, wiewohl diese Gefilde
von Göttern und sonstigen Seelen bereits okkupiert waren. Diese
Wesenheiten galt es - wollte man hinauf - allererst herauszuwer-
fen. Somit wird die Eroberung des Himmels zu einem giganti-
sehen Projekt der Entzauberung und Entleerung.

Die Erfindung des Fernrohres hatte hierbei sekundiert. Wesent-
liehe Geheimnisse des Himmels wurden durch Galileis und

Keplers Bestimmung der Bewegungen der Himmelskörper oder
durch Newtons Gesetz der Gravitation entschlüsselt. Für Kepler
war der Himmel bereits so entvölkert, daß er von einer baldigen
Luftschiffreise zum Monde träumte. Er hoffte einen Aeronauten
zu finden, der die »Leere« - wie er sagte - nicht fürchtete.

Ein jüngerer Kollege Keplers an der Universität Tübingen,
Friedrich Hermann Flayder, machte sich 1627 »Curieuse Gedan-
ken von der Kunst zu fliegen«. Er geht aus von einer völlig »neuen
Welt«, welche die Wissenschaften ins Leben gerufen hätten und
hierdurch seien auch die Flügel erstellt, »von de« [/«/labt dieser
Lrt/en sich zw ent/ernen. ti«d ««/de« sonst angebahnten Wfgen
des //immels aw.szwspazieren. « Diese »göttlichen Schwingfe-
dern«, so folgert er, »sind die Wërcfeewge der J£rnwn#t«. So

nimmt dieses himmlische Unternehmen der Vernunft allmählich
irdische Züge an: Die neuen Raumeroberungen greifen den Unflat
der Erde an. Doch weiter. 1650 erfindet Guericke die Luftpumpe,
ein ganz entscheidendes physikalisches Glied für die Entzaube-

rung des Himmels. Guericke soll in einem Brief an Leibniz ge-
wünscht haben, daß seine Entdeckung - Gefäße mit verdünnter

Luft, so hielt er, könnten himmelan steigen -, daß seine Ent-

deckung der Luftschiffahrt förderlich sei. Leibniz wiederum
stand mit Francesco Lana in Verbindung, der aufgrund der Erfin-
dung Guerickes 1670 ein Luftschiffentwarf, das kraft vier luftlee-
rer Kugeln aufsteigen sollte. Damit war das Prinzip »Leichter als

Luft« für Luftmaschinen gefunden. Es folgt 1709 Gusmaos Ver-
such am Hofe in Lissabon, mit einem Heißluftgemisch aufzufah-

ren. Ein in Wien erschienenes Flugblatt nennt eine »Lufft-
Maschine« und läßt sie daselbst ankommen. Eine Zeitungsmel-
dung überliefert dann allerdings, der Fahrer der Maschine würde
als Hexenmeister angeklagt. Maschinen mit zauberischen Kräften

begabt sollen also in die entzauberte Leere des Himmels auf-
steigen.

1910 wird eine verschollene Schrift von Rousseau, »Der neue
Dädalus«, aus dem Jahre 1742 wiedergefunden. Wir wissen von
dem Zeitgenossen Melchior Grimm, daß Rousseau sich mit dem
Bau einer Luft-Maschine tatsächlich beschäftigt hatte. Ein wenig
bekannter Konstruktur, Melchior Bauer mit Namen, stellt in sei-
ner Flugzeughandschrift von 1765 den Plan eines Apparates nach
dem Drachenprinzip vor. Nicht nur repräsentiert der Entwurf ein
durchdachtes Gleitmodell; Melchior Bauers »Wunderwagen« ver-
ficht eine aufklärerische Strategie, deshalb will er ihn »im ge-
heim« machen: Er soll das Teufelreich »wmhehre« «ntlalle« Men-
sehen zw ihrem vol/hommenen //eil wntl Recht verhel/"en.«.

Um derartige Luftprojekte umzusetzen, bedurfte es weiterer
Abstraktionsprozesse. Der Entzauberung des Himmels geht ein-
her die Konstitution des bürgerlichen Arbeitsbegriffs. Adam
Smith entdeckt dieses rein menschliche Vermögen, die Arbeit
sans phrase. Weiter: Das Wasserstoffgas wird der Luft entzogen;
Lichtenberg bringt 1782 vor seinen Göttinger Hörern Seifenbla-
sen mit dieser brennbaren Luft zum Steigen. Auch der unerbittli-
che Kant läßt kein Gran Sinnlichkeit mehr an unserem Erkenntnis-
vermögen, nur die dünnsten Formen, Raum und Zeit überhaupt.
Der Erfolg dieser Denkoperationen war gewaltig: Diese entzau-
berte, entleerte und zu transzendentalen Formen durchgearbeitete
Welt bot ein völlig neues Terrain für Eroberungen. »lörgester« am
ersten /yingsttag«, so der Luftschwimmtheoretiker Jean Paul,
»wo t/er Zie/ZZge GeZ-st ans (Zern //immel niet/er/cam, ver/ngf ich
nwc/z ans Leipzig In t/ense/ben wntl .stieg. « Die umgekehrte Proze-
dur zu der des heiligen Geistes macht plötzlich Sinn. Ein neuer
Raum, das Luftmeer, kennzeichnet die neue Zeit - der Mensch
fährt auf.

Mit Montgolfière und Charlière (1783) beginnt diese Zeit der

Umkehrung, wie Melchior Bauer gefordert hatte.

Der Himmel tut sich auf vermittels niedrigster Dünste. Der
Mensch nähert sich den Sternen vermöge einer hebenden heißen

Luft aus verbrennendem Stroh, Wolle und alten Schuhwerk oder
einer »Materie« - »kawm etwas we/iraZs-McZiM« - die sich in Pfüt-
zen und Morästen, in Sumpflöchern aufhält, die in den Eingewei-
den von Menschen und Tieren erzeugt, aus Austernschalen oder
alten Menschenknochen gezogen wird; freilich am wohlfeilsten
aus Eisen durch verdünnte Vitriolsäure oder aus Zink durch Salz-
säure: brennbare Luft. Die Bewillkommenschrift »Blanchard,
der Luftschiffer«, Braunschweig 6. August 1788, pointiert: »Line
so wnbet/ewtent/e, gering/wgige, wntl wnsichtbare, t/abey schät//i-
che wntl Löse L/einigkeit bringt eine ganz newe, ««erhörte Revoiw-

tion lien or... «

Der Aerostat - Luftkugel oder auch Ballon genannt - ist dem-
nach die Ankündigung der Umwälzung. Dies zeigen die Berichte
der Ballonfahrer wie die großen Chroniken der Aeronautik, so die
»Geschichte der Luftschwimmkunst« von August Wilhelm Zacha-
riä von 1828. Hier heißt es: »Lawm waren, vornwnmehr acht «ntl
afrel/lig Jahre«, t/ie Lw/tschtjlj'sträwme eines Lranz Lana «ntlzlnt/e-

rer, t/wreh t/er Gebrwt/er Stephan «ntl Joseph Monfgol/zer eben so

g/ncklic/i get/achte als beharrlich genutzte Lr/int/wng in Li^n/lnng
gegangen ;t/a träumten an/s Vene, nic/it ein ot/erzwei Grtib/er/iin-
ter iliren Soli reib tisc/ie«, sont/ern /llle, t/ie einen Ln/tba//, groß
ot/er Wein ot/er aweh nur eine Sei/enbiase steigen geselle« batten,
von t/en viel/âchen lërà'nt/erwngen, we/c/ie t/as neue herrliche
//ebmittel ins Leben /»«einbringen sollte. Umsturz ziem/ic/i allen
bestebent/en fërbà'/tnissen t/er bürgerlichen Gese/lscha/t ga/t
es « Die Eroberung der Lüfte wird ein höchst irdisches Unter-
nehmen.
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Enthusiasm und Erhabenes
Ein ungeheurer Enthusiasmus ging um die Welt - Goethe

sprach von einer »Weltbewegung« - nachdem die Brüder Mont-
golfier am 4. Juni 1783 eine Heißluftkugel hatten steigen lassen

und vor allem, als am 21. November Pilâtre de Rozier und der

Marquis dArlandes sich in einer Montgolfière erheben, dann am
1. Dezember Prof. Charles und Robert in einem Wasserstoffbai-
Ion. Der Aerostat, der Ballon, wird Symbol der Umwälzung der
Werte: Ästhetik, Philosophie, das Naturrecht, der Frieden - der
Ballon trägt diese freiere und schönere Welt. Charles hatte es ver-
spürt während seiner Luftreise: in feine Luft getaucht fühle man
eine Heiterkeit, wie sie uns sonst unbekannt ist. Der Enthusias-

mus will sich diese Heiterkeit aus den Lüften zurückholen. Faujas
de Saint-Fond, der erste Luftschwimmhistoriker, versetzt über
den Aufstieg von Charles: »Der Gez/anke, z/zzß et«/ester Körper
von r/er Erz/e au/gestiegen sey, zz/zz/ in dem //iwnzeisranme scfewe-

fee, feaZZe etwas so Erfeafeenes unz/ znr ßevvnnr/erzzng fez'nrez'ssenz/es,

unz/ scfez'en sicfe so weit von </en gewöfen/icfeen Gesetzen r/er /Vaznr

zu ent/êrnen, r/n//ost a//e Zuscfeauer von z/em /efefeq/ten Einz/ruck

an/er sicfe gesetzt wurz/en. « '

Vorgestern am ersten Pt/ngsffag, wo der He///ge Ge/'sf aus dem H/m-
me/n/ederkam, verfügt' /c/i m/ch aus Le/pz/g /"n dense/feen undsf/'eg.

Das Prinzip der Philosophie habe mit dieser neuen Maschine
gesiegt, - so hieß es. Es war ein Sieg der Vernunft. Der Luftball
steigt als schöner Schein der Vernunft aufund versinnbildlicht den

Fortschritt der Epoche. Aber es ist nicht nur der technische Fort-
schritt; ein Begriff unterstreicht die philosophische Implikation
dieser Luftmaschine - Faujas sprach vom Erhabenen. Auch zur
Fahrt der ersten Charlière am 27. August 1783 vermerkt Melchior

Grimm, der deutsche Journalist der Epoche, deren »erhabenen

Gegenwart« an. Am Schönsten gibt der Reisebericht von Charles
über die Auffahrt am 1. Dezember 1783 Kunde von der neuen Ge-
fühlswelt: » ILzr war/en /9 7/ ßz///zzs7feeran.v, unz/ erfeofeen uns u/7-

/er dem verwunderu«g.svo//.sfe/î SY/7/.scfewe/ge« des ffe/kes, das
z/urcfe z/z'ese« ma/'esZzz'Zz'scfeen und au/erorz/enZ/z'cfeen /4nfe/ick wie
versteinert da s/und. /Vicfezs kann der entzückenz/e« Ereuz/igkez'Z

g/eicfeen, z/ie meine See/e emp/zmz/, a/s z'cfe/zfe/ze, da/ /'cfe der Erde
ent/Zofe. Es war nicfez fe/qßes fizrgnügen, es war wz'rk/z'cfees G/ück.

Zu/ d/eses mora/z'scfee Ge/ufe/ /o/gZe fea/d nocfe eine /efefea/tere

Emp/znz/ung, z/ie /Bewunderung des may'estz/Ziscfeen Scfeauspie/es,
das sicfe uns darfeoZ... t/feer uns ein Z/imme/ ofe/ze Wfe/ke; in der
Eerne der feezaufeernds/e /4/zfefe'ck. G Ereund, sag/e z'cfe zu Z/rn.

Rofeert, we/cfe G/ück ist unser/ z'cfe weiß nicfez, z'n we/cfeer ILr/zs-
sung wz'rdz'eErdezurück/assen, afeer, da der/Y/mme/unsgüns/z'g
z'sr, we/cfee //ez'/erkezY, we/cfeer fez'/zrez/ende ^4u^rzY//«

Nicht der Aeronaut ist Subjekt der Luftreise, sondern das, »was
scfe/ecfeffez'n groß z'sz« - das Erhabene; nach Kant »ez'ne Dars/e/-
/ung des Gnend/z'cfeen dz'e. dz'e See/e erwez'/er/«. Dieses Er-
habene verbindet sich mit jenem weltbewegenden Enthusiasmus:
»Dz'e /dee des Gu/en mz'/ feezß/« - so Kant - »der En/feu-

«

Die Kontemplation von Charles ist kein solipsistisches Be-

kenntnis, eher ein citoyenhaftes Erstaunen - er nennt es ein »mora-
lisches Gefühl«. Nach Kant unterliegt dem erhabenen Gefühl, »z'/z

der/Be/racfe/uzzgder. Größe derVa/ur ez'n B&fe/ge/à//e««zufin-
den, eine »mora/z'scfee Grund/age«. Charles spricht dieses Wohl-

gefallen aus: seine »unaussprecfe/z'cfe große Ereude u«d fee/racfe-

fu«gsvo//e E/z/zücku/zg« nennt er es. Durch Charles Reise ist diese

Entzückung mögliche Gattungserfahrung geworden, denn, jene
»moralischen Anlagen« vorausgesetzt, kann ich - so Kant - »/'er/es

H6fe/ge/d//en y'ederzzzawz a/zsz'/z/zen«; freilich nur, wie er ein-
schränkt, »vermz'üe/sr des mora/z'scfee« Gese/zes, we/cfees seiner
Se/Ys wiederum au/ßegrzjffe der ILrnu/z/'gegründef is/. « Es ist die-
se Vernunft, die sich in einer neuen moralischen Geselligkeit - die

großen Versammlungen und Feste der Revolution drücken sie

dann aus - vollzieht und im Vernunftsymbol des Ballon enthusia-
stisch feiert.

Ein uralter Traum der Menschheit sei in Erfüllung gegangen, so

hieß es. »Das größ/c Jèrdicns? der aeros/azisefeen Mascfeinc z'sZ

niefezdiß« - so »Das graue Ungeheur« (1784) - »daß sie uns in ße-
wunderung sezzz, sondern daß sie uns von der Bfe/zfeaZderE/zi/oso-

pfeie üfeerzeugz. «

Diese Traummaschine setzt die Menschen über sich hinaus in
praktischer kollektiver Euphorie, von einem Luftsack gehoben,
einem Abstraktum, gleichwohl die Vernunft, alle bürgerlichen
Hoffnungen tragend - und dabei ohnejeden bürgerlichen Nutzen.
Als Verkehrsmittel schied der Ballon wegen mangelnder Lenk-
barkeit aus; die Höhenmessungen und sonstigen wissenschaftli-
chen Erkundungen blieben unerwartet mäßig, wenn sie nicht zum
Garaus der Gelehrten in den oberen Regionen führten. Im Kriegs-
fall fuhr er dann auch noch republikanisch. Das alles war es nicht.
Ganz alte Sehnsüchte holte diese Traummaschine ein; der Aero-
naut ist - wie Parmenides in den Gefilden der Göttin - der Wahr-
heit näher. Es ist dieses metaphysische Luftschwimmen, das die

Gemüter erheitert und erhaben macht. So ist das Luftschwimmen
eine philosophische Kunst, die Maschine ein schönes Werk. Die
Kantate, die Joseph Montgolfier zu Ehren nach dem Aufstieg des

Ballons »Le Flesselles« (am 19. Januar 1784) im Lyoner Theater

gesungen wurde, faßt den Eindruck dieser neuen Himmelfahrten:
»Ez'n unenz/Zzcfeer Raum trennte uni vom //z'mme/, afeerz/ankMont-
go//zer, z/en z/er Genius inspiriert, feat z/er E/üge/ Yupi/ers seine
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A/acZif verloren, «n(Z rZer sc/twac/te SrerbZ/c/te vermag .s/cZi eZen

Göf/ern zw näZtern. «

In der Luftmaschine ziehen sich die Hoffnungen und Sehnsüch-
te von Jahrhunderten zusammen. Er besetzt jene Leere, die von
langer Hand vorbereitet war. Die gesamte Menschheit will am
Ruhme teilhaben. Das Luftmeer selbst gerät zum utopisch-sen-
sualistischen Element; bei Jean Paul »Apogäo« - ein heiteres Ge-
filde zum Luftschwimmen. Die Matrosen dieses Meeres bergen
forces propres für die Zukunft. Deshalb lautet der Untertitel des

»Giannozzo«: »AZwianacZi _/nr Mafrosen, wie sie .sei« soZZten« -
übrigens ganz im Sinne des Luftschwimmtheoretikers Lichten-
berg, der in »Über die Macht der Liebe« zu Bedenken gibt: »Aus

rVe/n, was (Zer MenscZty'erzo in £üro/?a ist, müssen wir nic/ü scZtZZe-

j3en, was er seZn könnfe. /n andern WWriZieiZen isf er /a sc/ton an-
(fers, seZir vZeZ anrZers. «

Die Ballonfahrt stiftet ein allgemeines Sensorium für den neuen
Horizont, ein Libertäres; eine befreite Sinnenwelt schimmert hin-
durch, die kollektive Erfahrbarkeit von Befreiung. Der Enthusias-

mus der ungeheuren Kollektivschauspiele von Ballonauffahrten
lag in der Selbstdarstellung jener praktischen Philosopie. Im Luft-
Schwimmenthusiasmus exponiert sich das kollektive Selbstbe-
wußtsein dieses Sieges des Prinzips der Vernunft. Sie selber muß
noch praktisch werden, die moralische Geselligkeit, die Kant for-
dert, einholen - dies ist ihr citoyenhaft-revolutionärer Vollzug.
Der Luftschifferdiskurs nimmt als erhabener Enthusiasmus die-
sen Verlauf vorweg: Der Ballon ist Vorschein der Revolution.

Himmelfahrt und Revolution
Der Begriff»Revolution« - er gehörte zwischen »Revierwasser«

und »Rezept« - fehlt leider im Grimmschen Wörterbuch, obwohl

er doch bei den Gewährsmännern von Goethe bis Jean Paul (bei
Luther wäre das Äquivalent der »Rottengeist«) hinreichend belegt
ist.

In der Geschichtsschreibung taucht der Begriff »Revolution«

bei der Benachrichtigung des Königs von den Verhältnissen in Pa-

ris auf. Dahin gehört er sicherlich. Dennoch hat auch dieser Be-

griff eine Geheimgeschichte, deren Genealogie schließlich in der

Revolution selber sich exponiert, explodiert. Wenden wir uns die-

ser Subgeschichte zu.
Hinter den Hüllen des Rokoko - die Luftmaschinen waren aufs

schönste verziert - verbirgt sich ein plebejisches Prinzip -; so ein-

fach, alle hätten es entdecken können. Auch dies gehört zur Trä-

gerschaft des Enthusiasmus, in dem eine neue Epoche sich Sub-

jektivität verschaffte: Dieses Symbol war eines des Himmels, der

Philosophie, des Lichts, der Vernunft; und diese Vernunft wird
mit gemeinsten Mitteln - Dünsten aus verbranntem Stroh - einge-
holt und somit der Möglichkeit nach universell. Der Enthusias-

mus des Volkes ist der neuen Erfindung näher als die Utilisierbar-
keitsprojektionen der Gelehrten und Militärs: Neue Zeiten kündi-

gen sich immer durch einfache, bündige, in ihrer Gemeinheit
kaum merkliche Zeichen an; man muß sie nur wieder in gemeinen
Besitz bringen. Dies wollte der Enthusiasmus, der diese schönen

Luftsäcke trug, versichern. Die Begeisterung, die sich mit den er-
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sten Luftkugeln erhoben hatte, galt nicht dem angeadelten Pilo-
ten, sondern den Menschen, der eine mögliche gemeinsame Frei-
heit und Gleichheit im unbesetzten Raum erfährt. Die Luftkugel
löst logisch die Aristokratie ab. Nicht nur die Technik als späteres

Kampfmittel der Bourgeoisie bedeutet Fortschritt, auch diese ab-
strakte gleichwohl sinnliche Form, die noch keine neuen Reich-
tümer verspricht: Jean Paul nennt kurzerhand das Allgemeinwer-
den der Luftschifferei mit einem neuen Gas ein »Revolutions-
Rezept«.

Selbst in der Rede eines Professor Weber an der hohen Schule
in Dillingen über den »Werth der Luftmaschinen« (1785) taucht die

globale Umwälzung auf: »F/zz7/zcb ka/z/zs wob/ <7cr weise BF/tbe-
berrscber - Gott, zwgebe/z, <7q/J eine F/zI<7ecktz/zg brauchbar wer-
<7e/z, che ez'/ze ganze BF/trevo/tztzoiz .vti/ten mä/lte? - Konnte man
etntna/ afze Ftz/h? ebe/z .so gut, wze e/a.v Bbsser, beschzj/jFn: we/che

Fo/gen/tir t/a.s Kommerzweien, /zir ei/'e Krzegskiz/zst, /ztr ehe /zo/t'tt-
sehe IFr/asszz/zg? zz. s. vv. « Prof. Weber verficht eine Luftfahrttheo-
rie mit emanzipatorischen Konsequenzen. Es ist die Menschen-
Vernunft, die sich eine neue Welt zimmert; die anhebt mit der
Buchdruckerei und dem Schießpulver. Doch die Luftbälle sind die
erste Erfindung, an die sich der Begriffder Weltrevolution knüpft.

Rousseau hatte im »Emile« das »Jahrhundert der Revolutionen«

angekündigt; Mirabeau geht 1787 davon aus, daß eine große Revo-
lution nicht mehr lange auf sich warten lassen wird. Die Reichen
brauchen Puder für ihre Perücken, und den Armen geht in der Fol-
gedas Mehl aus. Die Phantasie der höheren Klassen ist erschöpft.
In den Poren von Verderbtheit und Ränkespiel setzen sich eigen-
willige Esoteriken fest: Die Damen hören Experimentalphysik
und Naturgeschichte, Astronomie. Zeitschriften gelehrten gesel-
ligen Inhalts - Pilâtre de Rozier ist einer der Autoren - verbreiten
sich. Frauen brechen in das Collège royal ein. Die Anatomie wird
zur Leidenschaft der Damen. Kein Wunder, daß zumal die Luft-
schifferei auf den Widerwillen der Herrscherhäuser stößt. Der
König von Preußen und der Kaiser von Osterreich wollen Blan-
chard nicht auffahren lassen. Bürgerclubs beschäftigen sich mit
der Konstruktion dieser Maschinen und lassen, sicherlich der Bil-
ligkeit wegen, das Montgolfiersche Prinzip dominieren. Bürger-
meister verordnen die Anmeldung aerostatischer Versuche, um
deren Unschädlichkeit zu überprüfen.

Faujas de Saint-Fond war - vor seiner aufsehenerregenden »Be-

Schreibung der Versuche mit der Luftkugel« - mit einer Naturge-
schichte der Berge des Viverais hervorgetreten, jener Landschaft,
in der die ersten Luftkugeln der Brüder Montgolfier noch insge-
heim in den Himmel abgingen. Zwischen 1783 und 1787 kommt es

dort zu Volksaufständen. Der Ballon hatte die Menschen aufge-
richtet, die Sinne gelichtet, ein einigendes Band von Hoffnung und

Rührung geschaffen. Der Himmel bot diese Befreiung. Doch der
Himmel war mit der Erde verankert, er wies zurück aufderen Un-
freiheit. Der enthusiastische Blick, der dem Ballon nachhing, das

Gefühl kommunaler Rührung bereitete diese weihevolle gemein-
same Entfesselung der Erde vor.

Der Himmel vereinigte sich mit der Erde erst durch die Révolu-
tion. Sie befreite nicht nur die Person von feudalen Banden, son-
dem zugleich die Erde. Die Befreiung der Person in der Révolu-
tion brachte - so Jules Michelet in seiner »Geschichte der franzö-
sischen Revolution« - die »Befreiung der Erde«. Das war die

Haupttat der Revolution, sagt Michelet. Hatte nicht der Himmel
hier eingegriffen? »Das Fz'nssez/z vo/z Mann zz/zaf Freie, ei/ei«
/zzrehtbare A7vsferzzz/zz, e/a.s .s/r/; in F/'a/!i:rt'i(7; vo/feog, machte ans
dieser Frz/e eine geheih'gfe, u/za/zgrez/bare Freie; wer ehe e/ztwezh-

te, ofem braeTtte ei sic/ieren 7oei. Die Kriegs/rage war von vorn-
herez/z ge/öst. Frankreich war zn stark /z/r eiie BF/t. «

Wegegelder, Hohlmaße, lokale Gesetze, Zölle hatten die Men-
sehen getrennt, auseinandergezerrt. Diese Schranken mußten fal-
len. Der Luftfahrer sieht die Welt mit den Augen dieser Unbe-
grenztheit an, die erst die Revolution errichten sollte. Eine gren-
zenlose Sympathie erwuchs; sie begann die Menschen zu
assoziieren. Die Begeisterung in der Nacht des 4. August 1789 in
der Nationalversammlung, wo Adel und Klems aufPrivilegien ver-
zichteten, war ein solcher Akt der Befreiung. »Das rast/osc Ge/zz'e

mez/zer Zeitgenossen« - so Mercier in seiner »Nachtmütze« - »ver-
/angt^keye/z Fhzg, strebt steh zw e/itwzcke//z/ wz7/, oh/zerachfet der
//twdcrwsse /?'os//gcrhc.vchräzzktc/' Kö/z/e, die BF/t modz/zzzere/z... «

Jener Luftball erhebt ein neues moralisches Gefühl, einen kol-
lektiven Enthusiasm, - in dem Wort Brüderlichkeit steckt dann

Sympathie, das Leibeigene, Bauern, Bürger erst zu Menschen
machte, zu einem Subjekt, das sich als Nation begriff. »Freiheit;
FrciTict! zst der //imme/sät/zer« - so Gerhard Anton von Halem- -
»worz/z vorzag/zch a//es -Schöne zz/zd Gate kennt. «

Das Fest

Am 4. Juni 1784 gingen Herr Fleurant und Madame Tible zu

Lyon aufeine Luftreise. Letztere schreibt an eine Freundin: »BF/-

che Bö/hist, F/ehsfe, these Frde zn ver/asse/z, we/che Aezd zz/zd Fz-

gennzztz verheeren/ BF/ches IFrg/zizge/z, sz'ch z/z dze Gegenden des

//zmme/s ztz erheben, zn we/chen ma/estä'tisches 5tz7/schwezgen

tznd ewz'ger Frz'ede herrschen/ B7e /ez'cht z'st es, zn dieser tänschen-
den 5tz7/edz'eartnse/zgeKitge/zw vergessen, we/cheznan ver/assen

hat/ Ztz we/che/z Fetrachfn/zgen erhob sich znezn Geist, a/s zc/z den

4d/er unter meinen Ftz/le/z//legen sah/ /ch tzber/le/l mich der Fe-

zazzberzzng, zw welcher sie mich hinrissen
So das erste Frauenzimmer, das je in einem Luftball aufstieg

und hierdurch ein völlig neues philosophisches Vergnügen er-
fahrt. Ganz neue Feste tun sich auf.

Der bacchantische Taumel des griechischen Kultus liefert den

klassischen Inhalt des Festes. Seine Form ist dieses völlige Insich-
kreisen von Subjektivitäten; nichts ist ausgelassen; der Dingcha-
rakter von Mensch und Natur negiert. Subjektivität ist allem zuer-
kannt.

Im Fest der Revolution feiert sich der Citoyen. Die Revolution
als Fest ist noch ein letzter bacchantischer Taumel vor der endli-
chen Verbürgerlichung der Welt. Der Ballonenthusiasmus stiftete
einen kollektiven Erkenntnisprozeß, der sich materialisiert als

dieses Fest der Subjektivität. Die Erkenntnislogik, die in unserer

Subgeschichte steckt - hier begreift sie sich.
Das Fest vom 14. Juli 1790 war das ergreifendste der Revolution,

für Kropotkin eines der schönsten der Geschichte. Zu diesem Fest

waren Erdarbeiten notwendig. Wie sich acht Tage vorher heraus-

stellte, daß die fünfzehntausend Arbeiter nicht zur rechten Zeit

fertig würden, versammelte sich ganz Paris, alle Abgeordneten
der Provinzen zu den Bauarbeiten. Diese nationale Arbeit konsti-
tuierte das Bruderfest. Das Champ-de-Mars, ein flaches Feld,
wurde Tag und Nacht hindurch von der ganzen Bevölkerung um-
gestaltet. Keiner ließ es sich nehmen, Hand anzulegen, um das Tal

zwischen zwei Hügeln zu schaufeln und zu hacken. »/4b/ ca ira/ ca

ira/ ca z'ra/ Cc/zzz c/zzz .v F'/cvc, o/z / abaissera/« Die Bauern und Ma-

trosen, die Handwerker, die nach Paris zum Fest zogen, sangen
dieses Lied - So wird's gehen, so wird's gehen! Wer sich erhöht,
den wird man erniedrigen! Am 19. Juni 1790 hatte die Nationalver-
Sammlung die Adelstitel abgeschafft. Der Deutsche Anarchis
Clootz führt zwanzig Männer in europäischen Nationaltrachten

zum Bundesfest. Die Fanderole, jener provencalische Rundtanz,
umfaßt die Provinzen; sie soll die ganze Welt umfassen. Niemals
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wissenschaftsgeschichtlich eine Absonderheit - aufeiner bürger-
liehen Nutzanwendung. Jedenfalls konnte sie die militärischen
oder wissenschaftlichen Applikationen, welche die Menschen
unmittelbar sich aussannen, kaum umsetzen. Umgekehrt. Das
Wundersame hatte seinen Grund in der plebejischen Einfachheit
einiger Handvoll eingehüllter Kaminwärme. Die neue Zeit war
das Einfachste von der Welt; diese schöne Gemeinheit spürte das

Volk, es machte sie zu seiner Sache. So einfach müßte die Welt sei-
ber zu verändern sein; das Ca ira, die Revolution - ist sie nicht das

Einfachste von der Welt? »A/Zezzz, wm //zzzzzzze/.y wz/Zezz/« ruft Georg
Forster aus, »z/aß man z/oc/z zzzzz- e/zz.ye/zeiz möge, wie z/ze Stimmung
unserer Zeiten ist, wie von Zange /ter t/ie Sc/zzck.sa/e t/ieses Augen-
ZtZicks vorZtereitet sitzt/, wie es /zZar/ei-z/zzzg.y unmögZic/t ist, z/a/J z/ze

morsc/ten Dämme ZtaZten können, tZie man t/er /rei/teit.vüZter-

sc/zwemmung entgegengesetzt/«
Der moralische Enthusiasmus, der seit dem Aufstieg der Mont-

golfière und Charlière durch die Welt ging, irdische Himmelfahr-
ten ankündigend - diese Ascensionen lassen das Gemüt sich erhe-
ben. Der Himmel tut sich auf, und das Gemüt rührt sich. Als die
unerschrockenen ersten Luftfahrer Pilätre de Rozier und der Mar-
quis dArlandes, am 21. November 1783 in ihrer Montgolfière die
Hüte abnahmen und den Zuschauern zuwinkten, fühlte sich jeder-
mann »von Fzzz/z/zrzz/Mzzgerz z/zzzr/zz/rzzzzgezz, izz we/c/zezz sic/z Fzzzr/zf

zzzzz/ ßewzzzzz/ez-zzzzg vez7zzz.yc/z/ezz«. So heißt es in der von Benjamin
Franklin mitunterzeichneten Urkunde über die Auffahrt. Auch
Charles berichtet von der Rührung der Zuschauer und reflektiert
seine Bewegung während der Luftreise vom 1. Dezember 1783 -
»Es war Glückseligkeit«. Dann das Freudengeschrei dèr Bauern,
das »unbeschreibliche Vergnügen« und die »spekulative Ent-
zückung«. Am 9. August 1789 schreibt der Pädagoge Joachim
Heinrich Campe: »Sc/zozz tier b/o/Je AzzZz/zck ezzzez- zzzzge/zezzz*ezz,

azz.s' A/ezzsc/zezz aZZer S/äzzz/e, jeg/zc/zezz A/ter.y zzzzz/ Zzezz/ez/ez Ge-
.ycZzZcc/z/.y zzz.yammezzgz/Zossezzezz Hz/ksmasse, we/c/ze vozz ezzzez/ez

/jaZr/oZ/.yc/zetz Fz-ezzz/e, wie von ezzzez/ez /fezzzzz/.yz/zzz/i7z<r/zz'rz, Zzriz-

z/ez/zc/zezz zzzzz/ sc/zwes/ez/z'c/zezz Geszrzzzzizzgezz Zzesee/t zzz seziz

.vc/zezzzz, Zzaf efwas zrzezzsc/z/zc/z Gzw/Ses zzzzz/ //ez-zer/zeZzezzz/es. «

In aufgehenden Zeiten kann sich die Moral mit der Geschichte

verbünden; die Menschen selber vermögen sich dann als Beweger
zu begreifen. Gemüt und Weltlauf scheinen sich zu vereinigen.
Die Menschen können es kaum fassen, es ist ein Glück, an dieser

allgemeinen Rührung teilzuhaben. Diese Erinnerungen, auch

wenn sie ungleichzeitig werden, tragen sich weiter; Stimmungen
stellen sich ein, als wären die Zeiten zurückgeholt. Der Luftfahrt-
historiker Falkenhorst (1891), für den die Zukunft dem Vogelflug
und dem Prinzip schwerer als Luft« zuungunsten des Aerostaten

zuneigt, ruft noch die bewegte Sprache der ersten Luftballzeug-
nisse zurück, wenn er das Panorama beschreibt, die umfangende
»unhörbar, tiefe Stille«, oder versetzt, als dächte er an Charles'
»moralisches Gefühl«: »Giz/zez-ec/zezzZzar z'.y/ a/zez- z/er zzzoraZz'ycZze

£z/o/g z/er Fz^zzzz/zzzzg«. Immanuel Kant bringt diese Sentimentali-
tät ins Lot und vermerkt bündig : ». z/z'ese Fevo/zzZ/o«, sage ZcZz,

/zzzz/ef z/oc/z Zzz z/ezz Gezzzzz/erzz a/Zer Zzzsc/zazzer - z/ze zzZc/zr seZZzsz Zzz

z/zesezzz Spz'eZe zzzz'Z vezwzcke/Z sz'zzz/ - ezzze 7ez7zze/zz?zzzzzg z/ezzz ILzzzz-

sc/ze zzac/z, z/ze zza/ze azz Fzzz/zzzsZaszzz grezzzf, zzzzz/ z/erezz dzz/îerzzzzg

se/ZzsZ zzzz'Z G'e/zz/zr ver/zzzzzz/ezz war, z/ze a/so kezzze azzz/ere, a/s ezzze

zzzoraZzscZze Azz/age z'zzz Mezzse/zezzgesc/z/ec/zZ zzzr 7/r.yaeZze Zza/zezz

kazzzz. «"

Die Revolution vermochte dem bürgerlichen Handel und Wan-
del das entscheidende Kommandowort zum Avancieren zu geben;
das war der Fortschritt, dem die moralische Anlage sich beugen
mußte. Dem Enthusiasm, dem Freiheitseifer könne nichts wider-
stehen, so schreibt der Jakobiner Georg Forster aus Paris - als

Wz'r warfen 0a//asf heraus, und erhoben uns unter dezn verwunde-
rungsvo//sfen Sf/7/schwe/gen des Ro/kes, das durch diesen ma/esfäf/-
sehen und außerordenf/z'chen Anb/z'ck wz'e versteinert da stund.

hat es ein solches Spektakel der Brüderlichkeit jemals gegeben,

ruft Louis-Sébastian Mercier aus.

Am 18. Juli 1791, am Tage der Proklamation der Verfassung, er-
' hob sich von den Champs-Elysées ein Amateur der Luft-

schwimmkunst, Lallement de Sainte-Croix, in einem Aerostat

geschmückt mit den vier Genien: Freiheit, Vaterlandsliebe,

Frankreich und Gesetz. Die reich verzierte Gondel hatte die Form
eines Hahnes. Dieser enthusiastische Aeronaut stieg auf 12000

Fuß, entledigt sich seiner Bekleidung und deklamiert mit lauter

Stimme die Deklaration der Menschenrechte.

Der Luft-Enthusiasmus gründet sich keineswegs - und dies ist
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etwa, so fügt er hinzu, »z/;<? in .Stupiz/zlzzi ver.su/?/zeuz'u

gen Asiens«. Der erhabene Enthusiasmus, der die Revolution ein-
leitet und sich durch sie sinnlich fassen will, weicht indessen je-
nem stupenden Fortschritt der beiden nächsten Jahrhunderte, der
auch den neuen Bewegungen der sozialen Revolution sich auf-
zwingt. Trauer bemächtigt sich der sentimentalischen Révolu-
tion: eine heroische Melancholie als Maulwurfsarbeit jener mora-
lischen Anlage, die Kant dem Menschengeschlecht zugeschrie-
ben hatte, das er enthusiastisch mit dem Citoyen vereinigte. Diese
heroische Melancholie kennzeichnete die Stimmung vor der Pari-
ser Commune - sie hatte sich realpolitischen Eindämmungen nie
angebiedert.

Anmerkungen und Buchhinweise

' Die alten Quellen zur Aeronautik sind teilweise nicht mehr zugänglich. Da es in
der Bundesrepublik an einem zentralen Archiv für Luftfahrt mangelt, ist der For-
scher vielen Zufallen überlassen. Da schlägt es umso hilfreicher zu Buche, daß
das g'randiose Werk von Faujas de Saint-Fond: »Beschreibung der Versuche mit
der Luftkugel«, bereits übersetzt Wien 1783, vom Physik-Verlag Weinheim im

Reprint vorliegt. Berichte und Briefwechsel von Faujas - seine »Beschreibung«
wurde sofort in ganz Europa aufgegriffen und in vielen Druckschriften wiederge-
geben - liefern eine Mentalitätsgeschichte der ersten Monate der neuen Luft-
Schwimmkunst. Vermerkt sei zugleich das ebenfalls beim Physik-Verlag erschie-

nene Buch über die Anfänge der Aeronautik - umgänglich geschrieben und sehr

materialreich - von Michael Stoffreben-Büller: »Himmelfahrten«, 1983.
* Gerhard Anton vom Haiems gerührte »Blicke auf einen Teil Deutschlands, der

Schweiz und Frankreichs bei einer Reise vom Jahre 1790« liegen wieder vor in:
Horst Günther (Hg.): »Die Französische Revolution«, Deutscher Klassiker Ver-

lag, Frankfurt 1985. Diese umfangreiche Sammlung von Texten - Zeitzeugen wie
auch spätere Einschätzungen umfassend - gibt in gediegener Edition Einsicht in
»Was fiter grcjß/e/i po/i/isc/i^a Sc/iawsptete, hWg/ip fi/te H4?// m rtéwrpu Zp/'/êt?

/ia/« (Joachim Heinrich Campe). Bekannte Autoren - Campe, Oelsner
oder Forster - sind hier versammelt und in schöner Länge wiedergegeben; allein
Barthold Georg Niebuhr ist langstilig. Seiner vom Emigrantenstandpunkt aus ge-
schriebenen »Geschichte der Französischen Revolution« hätte eine kräftige Kür-

zung gut getan.
* Der Brief Madame Tibles ist wiedergegeben in: C. Falkenhorst: »Luftfahrten«,

VDI-Verlag, Düsseldorf 1987. Dieser Reprint der Ausgabe von 1891 ist nicht nur
eine grandiose Sammlung der wichtigsten Berichte der Aeronautik - so Blan-
chards oder Kotzbue über Zambeccari -, zudem bestechen die Einschätzungen
Falkenhorsts über die Entwicklung der Luftmaschinen.
Auf zwei neuere Erscheinungen zur Luftfahrt sei noch hingewiesen. Heinz
Staub: »Fliegen mit Feuer und Gas. Die Geschichte der Ballon- und Luftschif-
fahrt«, AT Verlag, Aarau, Stuttgart 1984 und Felix R. Paturi: »Von der Erde zu
den Sternen«, AT Verlag, Aarau, Stuttgart 1983. Paturi gibt eine populäre Über-

sieht über 200 Jahre Luftfahrt; einige witzige Einzelheiten. Störend freilich ist
die Heroisierung des Zeppelinschen Luftschiffs, vor allem, daß es trotz der To-

talschäden zu keinem Personenschaden gekommen sei; auch beginnen die ent-
scheidenden »Gehversuche« in der Luft nicht mit dem nach Maßgabe des

Zanona-Samens konstruierten Etrich-Modell. Vor der »Taube« waren Wiesskopf
oder die Wrights motorisiert in der Luft gewesen; Santos-Dumont hatte seine
Motorfahrten und -flüge durchgeführt. Bemerkenswert ist die Übersicht über die

Entwicklung der Fluggesellschaften und Konstruktionen. Heinz Straubs »Flie-

gen mit Feuer und Gas« ist eine gute Übersicht - versehen mit zahlreichen Doku-
menten - zur Aeronautik. Beim Zeppelin fehlt der übliche Spektakel; ein ange-
nehmes Lesebuch. Übrigens holt auch ein Höhepunkt der neueren Luftfahrt,
Piccards Start in die Stratosphäre vom 27. Mai 1931, jene Sensationen noch ein-
mal zurück, von denen die Reisen der ersten Luftschwimmer erhabenen Aus-
druck gaben: » Üfrpr mais zj/ fite a* ßa//aa, jc/td/z A:Mge//ar/wg aw/gp/j/aspa, w/p es

s/c/i gp/iär/. Danp/?p/i fiter///mwp/, das £rgrpj/pflfifc/p, das w/rgpsp/ipn /ia/?eA7. £r
i'sr ganz z/unLe/, üeJWaii,yösl schwarz«.

* In aller Unscheinbarkeit hatte Immanuel Kant an der Zerschmetterung der meta-
physischen Systeme gearbeitet; seine kritischen Kampfzüge waren ein Schrecken
für Religion und Herrschaft. Der Königsberger Ober-Stadt-Inspektor Brahl je-
denfalls berichtet, daß Kant mit »gaAiz^r Spp/p d/> Sar/ip dpr Fra/izospa« liebe -
so berichtet in: Johann Friedrich Abegg: »Reise Tagebuch von 1798«, Insel Ver-

lag, Frankfurt 1987. Der brave Pastor Abegg überrascht uns mit einem sehr redse-

ligen Kant, der seine politizierte Mittagstafel bis acht Uhr ausdehnen konnte,
dem Rheinwein zugeneigt ist, freilich Würzburger Steinwein vorzieht - dieser

Abegg bezeugt geheimnisvoll-eliptisch: »- wnü(Joch Rani - vorzüg/ich. Revo/»-
ZlOAl/«

Von der Technik-
folgenabschätzu ng

zur -geneseforschung
Der Abgesang auf das Konzept der Technikfolgen-
abschätzung im Deutschen Bundestag ist mögli-
cherweise auch als Reflex auf ein sich wandelndes
Technikverständnis innerhalb der sozialwissen-
schaftlichen Technikforschung zu deuten. Die
Wirkungsforschung wird erweitert um die Unter-
suchung der Entstehung und Durchsetzung tech-
nischer Innovationen: Technikgenese statt Technik-
folgenabschätzung.
Der Autor, Mitarbeiter am Wissenschaftszentrum
Berlin im Forschungsschwerpunkt »Technik - Arbeit
- Umwelt«, stellt am Beispiel der Entwicklung des
Dieselmotors die Vorgehensweise dieses neuen
Konzeptes dar und setzt sich kritisch mit der Idee
der Technikgestaltung auseinander.

von Andreas Knie

Ende Mai hat die Enquete-Kommission des Bundestages »Ge-

staltung der technischen Entwicklung; Technikfolgenab-
Schätzung und -Bewertung« ihren Abschlußbericht zur »Notwen-
digkeit und Ausgestaltung« einer ständigen Beratungskapazität
beim Deutschen Bundestag vorgelegt (BT-Drucksache 11/4606).
Was sich im Titel noch als eine recht wohlklingende Empfehlung
ausnimmt, kann im konkreten Vorschlag der Mehrheitsmeinung
dieser Kommission kaum mehr als bescheidener Beitrag zur För-
derung von Technikfolgenabschätzung (TA) angesehen werden.
Nach über 15jähriger Diskussion über Möglichkeiten, Chancen
und Risiken einer TA-Einrichtung beim Deutschen Bundestag,
nach der Arbeit von immerhin zwei Bundestags-Enquete-Kom-
missionen und einer wahren Flut von Gutachten und Stellungnah-
men, ist der Mehrheitsvorschlag der Kommission, den bisherigen
Forschungsausschuß in »Ai.s.vr/iu/J /ur Por.se/inng, 7ec/wo/ogie
nnz/ '/ecün?7:/z?/genzz/j.yc/zzi7znng umzubenennen unii z/iesem Gre-
m/um zusälz/ic/i einen weiteren Sekre/är znzuorz/nen« (S. 14/15),

wohl nur als ein zynisches Votum für einen »Schluß der Debatte«

zu verstehen. Wurden die Ergebnisse der ersten Enquete-Kom-
mission in der Fachöffentlichkeit zwar sehr leidenschaftslos, aber
doch immerhin zur Kenntnis genommen, war die Existenz einer
zweiten Beratungskommission nur noch wenigen bekannt. Die
Reaktionen auf die Veröffentlichung des letzten Berichtes sind da-
her auch mehr als zurückhaltend, einigen Kommentatoren ist of-
fenbar überhaupt der notwendige Respekt bei der Bewertung der
TA-Arbeit im Bundestag verlorengegangen, wie beispielsweise
die Empfehlung vom »Parlament zum Deutschen Museum« erken-
nen läßt (etwa W. Hoffmann in der »Zeit«),

Mit dem »Abgesang« auf eine TA-Einrichtung beim Deutschen

Bundestag ist die Frage verbunden, inwieweit das Verhalten der
Parlamentarier und Gutachter vielleicht Ausdruck einer verän-
derten Technikdiskussion ist und inwieweit sich hier auch eine
veränderte Orientierung in der wissenschaftlichen Diskussion um
TA-Konzepte widerspiegelt. Denn immerhin haben insbesondere
die Sozialwissenschaften ihre Technikforschungen - so weit sie
mit Hinweisen zur praktischen Gestaltung verbunden waren -
lange Zeit auf TA-Gedanken konzentriert.

Es ist in diesem Zusammenhang daran zu erinnern, daß TA-
Konzepte einer beginnenden Repolitisierung von Technik in den
70er Jahren nicht nur eine konzeptionelle Struktur anbieten konn-
ten, um über die Ermittlung und Erörterung der Folgenpotentiale
moderner Technikpfade auch deren Existenzberechtigung (wie
am Beispiel der Kernenergieentwicklung oder von Überschall-

flugzeugen) kritisch zu hinterleuchten. Darüber hinaus wurde
auch die schon verstaubte Frage nach der Verantwortung insbe-
sondere staatlicher Akteure in der Technikentwicklung erneut ge-
stellt und damit Optionen und Grenzen der Gestaltung des techni-
sehen Wandels im real existierenden Kapitalismus auf die Tages-
Ordnung gesetzt.

Die TA-Forschung ereilte in der Bundesrepublik allerdings das

Schicksal, gleich von mehreren Seiten kritisiert und im Ergebnis
schließlich ignoriert zu werden. Kritische Stimmen gegenüber
diesem neuen Ansatz sammelten sich hinter der Befürchtung, daß

bei einer möglichen Implementation von TA-Einheiten in die wis-
senschaftliche Beratung des Deutschen Bundestages die Gefahr
droht, einen Klimawandel für Gängelungen in die privatwirt-
schaftliche Entscheidungsautonomie einzuleiten. Auf der ande-

ren Seite wurde kritisiert, daß letztlich mit den Konzepten der

Technikfolgenabschätzung nur unzureichend die sozialen Entste-

hungsbedingungen thematisiert und erklärt werden könnten und
damit kaum zu den Wurzeln der unzulänglichen - weil naturzer-
störenden - Technikentwicklung vorgedrungen werden kann. Es

ist daher auch kaum verwunderlich, daß sich die verschiedenen

TA-Konzepte in den politischen Kontroversen verschlissen haben.

Von der Folgen- zur Entstehungs-
forschung
Zur Zeit sind daher weder neue Impulse aus praktischen Ver-

Wendungszusammenhängen zu erkennen, noch gibt es unter die-
sen Bedingungen Aussicht, durch das Festhalten oder Weiterent-
wickeln von TA wissenschaftliche Reputationsgewinne zu er-
zielen.

Es scheint vielmehr so zu sein, daß die Karawane der Wissen-
Schäften schon wieder weitergezogen ist und sich - wie es in einem

von den führenden Wissenschaftseinrichtungen der sozialwissen-
schaftlichen Technikforschung vorgelegten Memorandum heißt -
auf eine »Technology Assessment der zweiten Generation« zube-

wegt.
Der für das Bonner Forschungsministerium erarbeitete Bericht

skizziert diese neue Richtung der Forschung in der folgenden Wei-
se: »Prs/ eine systema/fsc/ie Erweiterung r/er R7rknngs/orsc/inng
um z/en /n.v/ier weil weniger gut untersiic/iten Prozeß r/er Przeu-

gung unz/ Durc/ise/zung tec/infsc/ier /nnovrihonen, r/./i. um z/z'e

Fn/wick/nngs- unr/ Anwenr/ungir/i'ineny/on r/er 7er7inik, wirr/ z/z'e

.sozia/vvi.v.sen,y(7ia///i('/ie 7èr7i«i/ç/or.yr7iung in r/en .Stanz/ .setzen,
r/en ,4n/ôrr/ernngen aus r/er gese/Asc/ia/t/ic/ien Praxis verantwor-
tungsvo// zu genügen«.

Diese »Kurskorrektur« sozialwissenschaftlicher Technikfor-
schung basiert auf einem veränderten Verständnis vom »techni-
sehen Untersuchungsobjekt«. Theorieansätze, in denen Technik
mit Bezug auf eindimensionale Erklärungsmuster »eigendynami-
scher« oder »ökonomischer« Determinismen erklärt werden
könnte, haben zur Zeit nämlich kaum noch Konjunktur, techni-
sehe Entwicklungen werden vielmehr als »sozialer Prozeß« ver-
standen, dessen Verlaufsmuster und Richtungen durchaus als ge-
staltungsoffen verstanden werden können.

Die bislang dominierende Perspektive einer »Folgenforschung«
soll daher durch eine »Entstehungsforschung« erweitert, die
»Technikbewertung« durch Forschungen zur »Technikgenese« er-
gänzt werden. Der Ausgangspunkt dieser Neuformierung der

Forschungsinteressen ist die Überlegung, daß durch eine Einbe-

Ziehung der frühen Entstehungsphasen von Techniken die Exi-
Stenz möglicher alternativer technischer Entwürfe mit ganz unter-
schiedlichen ökologischen und sozialen Implikationen herausge-
arbeitet werden kann.

Diese Annahmen gehen davon aus, daß schon in einem sehr frü-
hen Stadium der Technikentwicklung für die spätere Entwicklung
der Technik möglicherweise bereits prägende und nur noch sehr
schwer korrigierbare Entscheidungen getroffen werden und daß in
dieser Phase der »Technikgenese«, die von der Problemdefinition
bis zum ersten verwendungsfahigen Industrieprodukt reicht, be-
reits verbindliche Entwicklungskorridore festgelegt werden, die
für weitere technische Entwicklungen als eine Art »unsichtbarer«
Selektionsfilter wirken. Technikgeneseforschung analysiert da-

mit auch die Bedingungen für die Durchsetzung bzw. Nichtdurch-
Setzung von technischen Optionen und sucht nach den Selektions-
kriterien für wichtige Eliminierungsentscheidungen.
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